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SRctria ®ittli=9tutil>l)au[er: (Satte iirtb fthib.

©atte unö &int>.
SSon Dîatict ®utli*9tutiêl)aufer.

261

SJJeBen mir fäjläft im toeifjen SBettlein mein
®;iitb. Sie (Sonne fpielt um bie himmelblauen
fBorljänglein, als tooïïte fie mit iîjren ©tral)=
lenaugen einen iölid toerfen auf baë Keine Sün
ber, baS bafiinrer ftf)(äft.

Sie ich fo am fonitigeit genfter baS in bam
gen Stunben unb geheimem Ipoffen bereitete
Settdfen feïje uitb barauS bie leifen regelmäfjU
gen Sltemgüge meines MnbeS bernehnte, lue®
ich: „Siefer Keine ißlah ba ift eS, ber bit bein
gangeS, bein boites ©bücf birgt!" älber eS ift
ein eiferfüdjtiger ©ebanïe ba, ber leife fragt:
„ga, toie bann bein Mitb bein etngigeS ©lud
fein, toentt bit banebeit einen ©atten £)aft, fei=

nen SSater, bein bit jebeit Sag fagft, bafg bu ihn
lieb haft unb ber bib bor einigen Süthen audfj

„bein gangeS ©litä" aufmachte?" llnb eS

bomntt mir in ben Sinn, toie ich ßft in einem in=

ttern gtoiefpalt lebte, in ber allererften geit,
too mir ber Herrgott baS Mnblein berfprorîjen
hatte.

Scljt toaljr, toenn matt jung berfjeiratet ift
unb einen lieben Sann unb ein £)einteligeë

„guljaufe" hot' bann braucht man nicht ein=

mal getoiffe moberne Slnfidjten 31t haben über
©he unb ©hefflithten, um 31t toünfcljen, biefeS

forglofe Seben 31t gtoeien ntötfite bodj eine geit=
lang anbauern? llnb toenn einem ber tperrgott
fhoii nach ein haar Süthen „ein britteS im
Stube" anntelbet, bann font men leife üöebem
fett: „Sie toirb mein Sann bie 23eräuberung
aufnehmen, toie toirb er fid) mit Mnbergefcljeei
unb ber Unruhe befreunben ïônnen, bie bann
inS fpauS ïommen? ®amt nicht bann baS ge=

fitidjtete „Abflauen" eintreten, bon betn man
immer behauptet, eS müffe einmal ïommen,
unb gtoar getoöh uüd; fdfoai nah einem galjre.
Sidjer, eS gibt San iter, bie gerabe tnegen ipreS
eigenen Mitbes fid) innerlich unb äufgerlidj bon
ihrer grait entfernen, bie eS nid)t itberS fferg
bringen, auf bie gitr ©etoohnI)eit getoorbene 33e=

quemlichïeit gu bergid)ten, —. bie ausgehen,
toenn fih bie grau nicht togfl fühlt unb. feine
fbilfe unb fein 9M)efein am meiften nötig
hatte. 7— Sänner, bie fein Mnbergefdjrei hören
unb fpäter bod) mit einem ftrammeit Stuben unb
fdjönen Säbdjen — prahlen toollen. ga, foldje
Satt iter gibt eS, unb toenn man bie grauen
baiüber ergählen höbt, bann fönnte man faft
glauben, eS feien gïïe fo.

gdj habe bainalS alle biefe ©ebanïen ertoogeit
unb bie gtoeifel an ber Söeftänbig'feit meines
©litdeS tapfer niebergeruitgen. Senn id) itber=

legte mir audj, baff toir grauen tooljl manchmal
felbft fd)itlb fiitb, toenn itnfere Sänner fo
„tinberfheit" toerbeu, beim baff fie eS gum
borne'fjerein finb, bürfen toir niht annehmen.
SIBer toenn eine grau in ber Qeit ber @rtoar=

tung bout Sorgen früh btê abenbS fpät nur
über bie iöefdjtoerben Kagt, toenn fie iïjre Slngft
über bie ïommenbe fd)tnere Stttnbe tagtäglich
überlaut äufjert, bann ntufj tool)! ein Sann,
toenn er fonft ber befte ber Seit toäre, ben .§11=

rnor berlieren. llnb gang langfam toirb er gur
Slnficfjt gelangen, eS toäre Keffer, ïeine Einher
31t haben, g'ft bann biefer Sibertoitle einmal
ba unb auch öaS SSinblein angelangt, fo toirb
ber junge iöater aud) boni fchönften SSabp nidjt
Begeiftert fein, fonbern iit iïjnt einen ©inbring=
liitg feïjen, ber fein ftitleS häuSlidjeS ©litä auf
ben ®opf fteHt. Sie junge Sutter, toie fie bor=

per alle Sorgen unb alles gntereffe beS Sannes
für fich Beanfprucfj'te, toirb nun neben ihrem
Mnbe nidjtS mehr auffommen laffen. Sie ber=

langt, baff alle IpauSbetooIjiter auf ben gehen
gepen, fteljt am Sorgen in aller f5errgottS=
frühe auf, bah bie paar Sinbetn luher um
neun Ehr am Seil hangen, Sie finbet ïeine
geit mehr, fid) mit ihrem ©atten gu unterhaK
ten itnb ift tief Beleibigt, toenn er einmal niht
gang aitfiuerïfam ber ©efhidjte bon beS ®inbe§
SageSIaitf gul)ört. Sa§ Sunber, toenn ber

Sann fhliehüd) bent fpaufe ben Dlücfeit fe'hrt,
in bent er nur fo SîeBenfahe ift, für ben feine
grau feine Qeit mehr hat.

SCÜe 3Id)fung bor einer Sutter, bie ipr SEitb=

d)en felbft beforgen toiïï unb e§ nidjt frembcn
ipäitben überlädt. SIber fo toeii füllte fie es bod)

nicpt ïommen laffen, baff baS Meine ob jebein
fremben ©efid)t ein ©efdjrei anhebt unb ïeine
fünf Sinuten ohne bie Sutter fein bann. §Ib=

gefehen babon, baff man babttrch beut Mnbe
einen fehlender. Sienft ertoeift, toenn man es

fo einfeitig ergieht, fihabet eine grau batuit
fid)er aud) beut häuslichen grieben, toenn fie jebe

©inlabung iï)reê Sannes 31t einem Spagier=
gange ober einer Keinen gerftreuung äbfch'Iägt
mit ber immer gleichen Segrünbimg: ,,gd) ïann
nicht toeg, bu toeifgt bod) — !" ga, er toeifg eS.

llnb ber Sann, ber anfangs fo gute unb gu=
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Gatte und Kind.
Von Maria Dutli-Nutishanser.

2S1

Neben mir schläft im weißen Bettlein mein
Kind. Die Sonne spielt um die himmelblauen
Vorhänglein, als wollte sie mit ihren Strah-
lenaugen eine» Blick werfen auf das kleine Wun-
der, das dahinter schläft.

Wie ich so am sonnigen Fenster das in ban-
gen Stunden und geheimem Hoffen bereitete
Bettchen sehe und daraus die leisen regelmäßi-
gen Atemzüge meines Kindes vernehme, weiß
ich: „Dieser kleine Platz da ist es, der dir dein
ganzes, dein volles Glück birgt!" Aber es ist
ein eifersüchtiger Gedanke da, der leise frägt:
„Ja, wie kann dein Kind dein einziges Glück
sein, wenn du daneben einen Gatten hast, sei-

neu Vater, dem du jeden Tag sagst, daß du ihn
lieb hast und der bis vor einigen Wochen auch

„dein ganzes Glück" ausmachte?" lind es

kommt mir in den Sinn, wie ich oft in einem in-
nern Zwiespalt lebte, in der allerersten Zeit,
wo mir der Herrgott das Kindlein versprochen
hatte.

Nicht wahr, wenn man jung verheiratet ist
und einen lieben Mann und ein heimeliges
„Zuhause" hat, dann braucht man nicht ein-
mal gewisse moderne Ansichten zu haben über
Ehe und Ehepflichten, um zu wünschen, dieses

sorglose Leben zu zweien möchte doch eine Zeit-
lang andauern? Und wenn einem der Herrgott
schon nach ein paar Wochen „ein drittes im
Bunde" anmeldet, dann kommen leise Beden-
ken: „Wie wird mein Mann die Veränderung
aufnehmen, wie wird er sich mit Kindergeschrei
und der Unruhe befreunden können, die dann
ins Haus kommen? Kann nicht dann das ge-
fürchtete „Abflauen" eintreten, von dem man
immer behauptet, es müsse einmal kommen,
und zwar gewöhnlich schon nach einem Jahre.
Sicher, es gibt Männer, die gerade wegen ihres
eigenen Kindes sich innerlich und äußerlich von
ihrer Frau entfernen, die es nicht übers Herz
bringen, auf die zur Gewohnheit gewordene Be-
quemlichkeit zu verzichten, —, die ausgehen,
wenn sich die Frau nicht Wohl fühlt und, seine
Hilfe und fein Nahefein am meisten nötig
hätte. ^— Männer, die kein Kindergeschrei hören
und später doch mit einem strammen Buben und
schönen Mädchen — Prahlen wollen. Ja, solche
Männer gibt es, und wenn man die Frauen
darüber erzählen hört, dann könnte man fast
glauben, es seien alle so.

Ich habe damals alle diese Gedanken erwogen
und die Zweifel an der Beständigkeit meines
Glückes tapfer niedergerungen. Denn ich über-
legte mir auch, daß wir Frauen wohl manchmal
selbst schuld sind, wenn unsere Männer so

„kinderscheu" werden, denn daß sie es zum
vorneherein sind, dürfen wir nicht annehmen.
Aber wenn eine Frau in der Zeit der Erwar-
tung vom Morgen früh bis abends spät nur
über die Beschwerden klagt, wenn sie ihre Angst
über die kommende schwere Stunde tagtäglich
überlaut äußert, dann muß Wohl ein Mann,
wenn er sonst der beste der Welt wäre, den Hu-
mor verlieren. Und ganz langsam wird er zur
Ansicht gelangen, es wäre besser, keine Kinder
zu haben. Ist dann dieser Widerwille einmal
da und auch das Kindlein angelangt, so wird
der junge Vater auch vom schönsten Baby nicht
begeistert sein, sondern in ihm einen Eindring-
ling sehen, der sein stilles häusliches Glück auf
den Kopf stellt. Die junge Mutter, wie sie vor-
her alle Sorgen und alles Interesse des Mannes
für sich beanspruchte, wird nun neben ihrem
Kinde nichts mehr aufkommen lassen. Sie ver-
langt, daß alle Hausbewohner auf den Zehen
gehen, steht am Morgen in aller Herrgotts-
frühe auf, daß die paar Windeln sicher um
neun Uhr am Seil hangen. Sie findet keine

Zeit mehr, sich mit ihrem Gatten zu unterhal-
ten und ist tief beleidigt, wenn er einmal nicht
ganz aufmerksam der Geschichte von des Kindes
Tageslauf zuhört. Was Wunder, wenn der

Mann schließlich dem Haufe den Rücken kehrt,
in dem er nur so Nebensache ist, für den seine

Frau keine Zeit mehr hat.
Alle Achtung vor einer Mutter, die ihr Kind-

chen selbst besorgen will und es nicht fremden
Händen überläßt. Aber so weit sollte sie es doch

nicht kommen lassen, daß das Kleine ob jedem
fremden Gesicht ein Geschrei anhebt und keine

fünf Minuten ahne die Mutter sein kann. Ab-
gesehen davon, daß man dadurch dem Kinde
einen schlechten Dienst erweist, wenn man es

so einseitig erzieht, schadet eine Frau damit
sicher auch den: häuslichen Frieden, wenn sie jede

Einladung ihres Mannes zu einem Spazier-
gange oder einer kleinen Zerstreuung abschlägt
mit der immer gleichen Begründung: „Ich kanu
nicht weg, du weißt doch — !" Ja, er weiß es.

Und der Mann, der anfangs so gute und zu-



262 £secut Sonnt: ®ie falfdje Sîeljnuttg:

borfommenbe ©atte, fucÇjf unb finbet Seute,
bie Qeii ïjaBen für ipn —! Unb menn man fpä=
fer einer folgen grau fagen mürbe, baff fie ipn
felBft bertrieBen tjaBe, bann mürbe fie eê fe!Bft=

berftanbtiep niept glauben motten, lno fie bod)
eine fo gemiffenpafte grau mar, bie gang aun
ging in ipren SButterpftidjten. Unb fie mürbe
and) nid)t Begreifen, baff fie mit gutem SBitten

falfcfce
|?uittoxeêïe üon

Sin biefem Sage rafierfe ber alte ©ambler
fid) grünbtid), gog feine fepöne, meitpiu Ieucp=

tciibc Blaue Btufe mit ber golbenen Sïettc an
unb opne grange, feiner grau, auep nur ein
SBort gu fagen, ôpne Babtift, feinen Sopu, gu
Benadpricptigen, machte er fid) berftoplen auf ben

2Beg gum (Scploffe, moBei er gliidfetig bor fid)
Bin lääjelte.

Surd) ben Briefträger batte er am gleichen
SDîorgen erfahren, bap ber ^utfeper beê tperrn
Baron bon ©iepenpolg foeBen bon einem ïiirg=
lieb ermorBenen BottBIut, einem präeptigen, aber

miberîbenftigen Siere, übel gugeridjtet morben

mar,
„©in guteê ©efdjäft", murmelte ber Sitte,

„ein gutes ©efdjäft für meinen (Sopn. Bîidfetê
Sibree mirb ibm mie angegoffen fipen, unb mit
feinem Sopn, mit ben 140 grartïen, bie er mo=

nattid) empfangen mirb, !ann ber gitnge feine
alten ©Itern unterftüpen; gmangig granïen,
bieïïeicpt fogar Breinig merben feben Bcoitat für
unfern Befcpeibenen fhauêpatt abfallen, unb baê
Bebeutet eine Unmenge guter (Sachen: einige
Bäddfen Sabaï mebr unb befonberê ein ©taê
altert Botmein am (Sonntag in ber (Sdjenïe."

Unb fepon fap ber alte ©ambler feinen Bap=
tift, feinen (Sopn, in ben langen Braunen Bod
mit ben golbenen knöpfen eingefdfnürt, bie

Beitfdfe in ber ipanb, majeftätifdj,. unbemeglid)
auf beut Bod tpronenb ober mit bem teiepten

äMgeltpen beê Baronê in botter gal)rt bapim
faitfenb, bemunbert bon ben SMbcpen, betreibet

bon ben Bttrfcpen beê Sorfeê, Unb mie ftolg
mürbe erft bie ÜKutter fein!

SIBer rnepr nod) alê ber Braune 3tod, mepr
noep alê bag prächtige ©efpann ber @cptoffper=

rin, mehr nod) alê bie Blicfe ber Bläbcpen, mepr
noep olê ber Érger ber Bacpbarn Blenbeteu ben

Sitten bie 140 granïen, bie biergehn ©olbftüde.
©r ftettte Bered)nungen an, badjte über bie

SlttêgaBen feineê (Sopneê nad), itBerlegte fiep bef=

nodp niepr tun ïonnte, alê in ber Pflege ipreê
®inbeê „aufgugepen", — baff fie eê fo ergiepen
ïonnte, baff nebenbei ober in attererfter ßinie
auep itm ©atte etmaê bon ipr pat, Senn nie unb
nimmer biirfen mir über unferm ®inbe ben

Bater bernaeptäffigen, ber bod) baê erfte Bed)t
pat auf treue, pingebenbe SieBc.

^ecfynung*
$ean Souol.

fen Bebürfniffe: maê mürbe er, ber gut genäprt,
gut gefteibet mar, unrfonft mopnte unb atteê

patte, maê er Brauchte, mit fo biet ©etb anfan=
gen? (Sitperlicp mürbe er eê mit ben ©Item tei=

ten. Unb ©amBIer BlieB ftepen unb gäplte an
ben gingern ab: in einem gapr mürbe baê für
ipn unb feine Sitte bierunbaeptgig ©otbftüde er=

geben; bierunbadftgig ©otbftüde! ©ine ppanta=
ftiftpe (Summe. Unb biefe bierunbaeptgig ©otb=

ftüde ermarteten ipn bort unten am ©nbe beê

SBegê, in einer ©ntfernitng bon einer Bîeile; fie
mürben ipm gepören, menn er redjtgeitig am
ïame, menn er fagte, maê er fagen muffte, unb

menn Bticpel fiep nidj't mieber erpolte.

Sluf patBem SBege (ber 3ßeg, ber gunx Sdflop
füprt, ift nämtiep etmaê befdfmerticp), auf pal=
Bem SBege atfo madjte ©amBter bor ber $er=
Berge palt; ein ©taê Botmein mürbe ipm SBut

rnaepen, fiep Bei bem tperrn Baron borguftetten.
©r trat ein. Sie SBirtin muffte bie Beuigïeit

Bereits ; fie gaB fogar ©ingetpeiten: baê

patte Btiipet Beim Sluêftplagen ben Siefer ger»

fepmettert, ben (Scpäbet geBrocpen unb fein ©e=

fiept übet gugerieptet. @r mar bertoren.
Ser Sitte meinte, man übertreibe, goff fid) fein

©taêipen pinter bie Binbe unb trottete nod)

munterer, auf feinen Snotenftod geftüpt, men
ter. ©r ging, fo rafdj er nur ïonnte, benn ipn
trieb bie tpoffnung auf ben ©rfotg, bie lodenben

bierunbaeptgig ©otbftüde!
Sßäprenb er fo bapinfd)ritt, Bereitete er fiep

auf feinen ©ingug im (Scploffe bor, prägte mül>
fam in fein ©ebâcptniê eprerbietige Bebenêarten
unb Bforte ein, um fein Beileib auêgubriideu.
Sann fucpte er naep einem gefcpidten Übergang,
um iperrn b, ©idjenpotg gu guter Sept bie Sienfte
feineê (Sopneê anguBieten, feineê Baptift, ber

beim fjrain gebleut, felber meprmatê ben B>a=

gen ber sperren Dffigiere getenït patte unb, maê

niept itberfepen merben burfte, auep ein guteê

Bencpmen unb entfpredjenbe ©rgiepung Befafe.

26S Jean Bonot: Die falsche Rechnung.

vorkommende Gatte, sucht und findet Leute,
die Zeit haben für ihn —! Und wenn man spä-
ter einer solchen Frau sagen würde, daß sie ihn
selbst vertrieben habe, dann würde sie es selbst-

verständlich nicht glauben wollen, wo sie doch

eine so gewissenhafte Frau war, die ganz ans-

ging in ihren Mutterpslichten. Und sie würde
auch nicht begreifen, daß sie mit gutem Willen

Die falsche
Humoreske von

An diesem Tage rasierte der alte Gambler
sich gründlich, zag seine schöne, weithin leuch-
tende blaue Bluse mit der goldenen Kette an
und ohne Fränze, seiner Frau, auch nur ein

Wort zu sagen, ohne Baptist, seinen Sohn, zu
benachrichtigen, machte er sich verstohlen auf den

Weg zum Schlosse, wobei er glückselig vor sich

hin lächelte.
Durch den Briefträger hatte er am gleichen

Morgen erfahren, daß der Kutscher des Herrn
Baron von Eichenholz soeben von einem kürz-
lich erworbenen Vollblut, einem prächtigen, aber

widerspenstigen Tiere, übel zugerichtet worden
war.

„Ein gutes Geschäft", murmelte der Alte,
„ein gutes Geschäft für meinen Sohn. Michels
Livree wird ihm wie angegossen sitzen, und mit
seinem Lohn, mit den 140 Franken, die er mo-
natlich empfangen wird, kann der Junge seine
alten Eltern unterstützen? zwanzig Franken,
vielleicht sogar dreißig werden seden Monat für
unsern bescheidenen Haushalt abfallen, und das
bedeutet eine Unmenge guter Sachen: einige
Päckchen Tabak mehr und besonders ein Glas
alten Rotwein am Sonntag in der Schenke."

Und schon sah der alte Gambler seinen Bap-
tist, seinen Sohn, in den langen braunen Rock

mit den goldenen Knöpfen eingeschnürt, die

Peitsche in der Hand, majestätisch, unbeweglich
auf dem Bock thronend oder mit dem leichten
Wägelchen des Barons in voller Fahrt dahin-
sausend, bewundert von den Mädchen, beneidet

von den Burschen des Dorfes. Und wie stolz
würde erst die Mutter sein!

Aber mehr noch als der braune Rock, mehr
nach als das prächtige Gespann der Schloßher-
r!n, mehr noch als die Blicke der Mädchen, mehr
noch als der Ärger der Nachbarn blendeten den

Alten die 140 Franken, die vierzehn Goldstücke.

Er stellte Berechnungen an, dachte über die

Ausgaben seines Sohnes nach, überlegte sich des-

noch mehr tun könnte, als in der Pflege ihres
Kindes „aufzugehen", — daß sie es so erziehen
könnte, daß nebenbei oder in allererster Linie
auch ihr Gatte etwas van ihr hat. Denn nie und
nimmer dürfen wir über unserm Kinde den

Vater vernachlässigen, der doch das erste Recht
hat aus treue, hingebende Liebe.

Rechnung.
Jean Bonot.

sen Bedürfnisse: was würde er, der gut genährt,
gut gekleidet war, umsonst wohnte und alles
hatte, was er brauchte, mit so viel Geld anfan-
gen? Sicherlich würde er es mit den Eltern tei-
len. Und Gambler blieb stehen und zählte an
den Fingern ab: in einem Jahr würde das für
ihn und seine Alte vierundachtzig Goldstücke er-
geben? vierundachtzig Goldstücke! Eine phanta-
stische Summe. Und diese vierundachtzig Gold-
stücke erwarteten ihn dort unten am Ende des

Wegs, in einer Entfernung von einer Meile? sie

würden ihm gehören, wenn er rechtzeitig an-
käme, wenn er sagte, was er sagen mußte, und

wenn Michel sich nicht wieder erholte.

Auf halbem Wege (der Weg, der zum Schloß
führt, ist nämlich etwas beschwerlich), auf Hal-
bem Wege also machte Gambler vor der Her-
berge halt; ein Glas Rotwein würde ihm Mut
machen, sich bei dem Herrn Baron vorzustellen.

Er trat ein. Die Wirtin wußte die Neuigkeit
bereits? sie gab sogar Einzelheiten: das Pferd
hatte Michel beim Ausschlagen den Kiefer zer-
schmettert, den Schädel gebrochen und sein Ge-

ficht übel zugerichtet. Er war verloren.
Der Alte meinte, man übertreibe, goß sich sein

Gläschen hinter die Binde und trottete noch

munterer, auf seinen Knotenstock gestützt, wei-
ter. Er ging, so rasch er nur konnte, denn ihn
trieb die Hoffnung auf den Erfolg, die lackenden

vierundachtzig Goldstücke!
Während er so dahinschritt, bereitete er sich

auf seinen Einzug im Schlosse vor, prägte müh-
sam in sein Gedächtnis ehrerbietige Redensarten
und Worte ein, um sein Beileid auszudrücken.
Dann suchte er nach einem geschickten Übergang,
um Herrn v. Eichenholz zu guter Letzt die Dienste
seines Sohnes anzubieten, seines Baptist, der

beim Train gedient, selber mehrmals den Wa-

gen der Herren Offiziere gelenkt hatte und, was
nicht übersehen werden durfte, auch ein gutes
Benehmen und entsprechende Erziehung besaß.
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